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Die Weimarer Republik brachte für die Stadt 
Rastatt grundlegende Veränderungen. Seit 
Mitte des 19. Jahrhunderts war Rastatt Gar-
nisonsstadt und profi tierte von dem Handel 
mit dem nahen Elsass. Der 1919 geschlossene 
Versailler Vertrag kappte die beiden Wirt-
schaft szweige, die die Stadt zuvor geprägt 
hatten. Handelseinschränkungen und eine 
streng kontrollierte Grenze ersetzten den ge-
wohnten Austausch, die eingerichtete neu-
trale Zone zwang die Garnison zum Abzug. 
Mit ihr verlor die Stadt etwa ein Drittel ih-
rer Bevölkerung. Gleichzeitig strömten un-
zählige Reichsdeutsche, die mit nur 30 Kilo 
Gepäck ihre bisherige Heimat im Elsass oder 
in Lothringen verlassen mussten, in die Stadt 
und mussten versorgt, aufgenommen und in-
tegriert werden.

Die Aufgabe, Lösungen für die Probleme 
zu fi nden, lag bei Bürgermeister August Ren-
ner. Er studierte in Heidelberg Jura, kam 
1902 als Amtsrichter nach Rastatt und wurde 

»Es lebe das Neue!«? 
Rastatt in der Weimarer Republik – 

Ein Stück Demokratiegeschichte1

Patricia Reister

Für die Grenz- und ehemalige Garnisonsstadt Rastatt ändert sich zu Beginn der Weimarer 
Republik Vieles: Die Stadt wird entmilitarisiert, die wirtschaft liche Situation durch das Han-
delsembargo geschwächt. Wohnungsnot, Arbeitslosigkeit und Notstandsarbeiten prägen den 
Alltag. Trotz der schwierigen Situation Rastatts zieht das Moderne ein. Ein Stadtteil im Stil 
der Gartenstadt entsteht, mit dem ersten Kino kommen moderne Medien hinzu und bürger-
schaft liche Kunst und Kultur bereichern das Leben.

August Renner, von 1913 bis 1933 Bürgermeister 
der Stadt Rastatt (Stadtmuseum Rastatt)
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1913 zum Bürgermeister gewählt. Er führte 
Rastatt durch den Ersten Weltkrieg und war 
selbst Kriegsteilnehmer. In der Weimarer Re-
publik wurde er zwei Mal im Amt bestätigt 
und 1923 zum Oberbürgermeister erhoben, 
nach der Machtübernahme der Nationalso-
zialisten 1933 aber zum Rücktritt gedrängt. 
Während seiner Amtszeit wurde August Ren-
ner zur prägenden Gestalt in der Stadtpoli-
tik. Trotz der schwierigen Ausgangslage nach 
dem Weltkrieg, versuchte er die Zukunft  für 
die Stadt zu gestalten und zeigte ein uner-
müdliches Engagement, den sozialen, wirt-
schaft lichen und städtebaulichen Problemen 
Rastatts mit praktikablen Konzepten zu be-
gegnen. Um die nach dem Krieg große Woh-
nungsnot in der Stadt zu lindern, förderte 
er das genossenschaft liche Bauen. Da es an 
bezahlbaren Wohnungen für Flüchtlinge, 

Kriegsheimkehrer und Arbeiter mangelte, 
sollten in einer weiträumigen und niedrigen 
Bauweise gesunde Wohnungen geschaff en 
werden, die einen Nutzgarten einschlossen. 
Diese Form der Kleinsiedlung wurde zum 
städtebaulichen Leitbild in der Weimarer 
Republik. Staatliche Gesetze, Verordnungen 
und Fördermaßnahmen steuerten die Baupo-
litik. Die ersten Gartenstadtsiedlungen ent-
standen ab 1919 im Zay und ab 1921 im Dör-
fel. Das Gelände des ehemaligen Schlossgar-
tens, das vor dem Weltkrieg als Exerzierplatz 
gedient hatte, ließ er von dem renommierten 
Künstler und Gartenarchitekten Max Laeu-
ger als Volkspark neu gestalten und entspre-
chend der fi nanziellen Möglichkeiten über 
Jahre hinweg umsetzen.

Städtebaulich stellte auch die vom Ver-
sailler Vertrag geforderte weitere Schleifung 

Abrissarbeiten 1929 an der Ludwigfeste (Stadtarchiv Rastatt)
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der Festungsbauten eine Herausforderung 
dar. Der weitere Abriss an den drei großen 
Festungswerken, der Ludwig-, Leopold- und 
Friedrichfeste, war eine enorme logistische 
Herausforderung und verwandelte die Stadt 
zwischen 1920 und 1930 in eine Baustelle. 
Er war aber auch eine Chance für die Stadt. 
Die Bruchsteine und Holzbalken konnten re-
cycelt und als Baumaterial für den sozialen 
Wohnungsbau verwendet werden. Durch die 
Ausweisung eines Großteils der Abbruchar-
beiten als Notstandsarbeiten erhielt die Stadt 
Hilfe im Kampf gegen die hohe Arbeitslosig-
keit. Notstandsarbeiten wurden als »produk-
tive Erwerbslosenfürsorge« verstanden, die 
pädagogisch-disziplinierend wirken sollte, 
und wurden untertarifl ich bezahlt, wobei die 
Stadt durch Darlehen und Zuschüsse vom 
Reich unterstützt wurde. So sollte der hohen 
Arbeitslosigkeit in Rastatt etwas entgegenge-
setzt und Arbeitsplätze geschaff en werden. 
Doch die Arbeitslosigkeit in der Stadt blieb 
hoch. 1934 lag sie bei 39,5 %, dem höchsten 
Wert in Baden.

Die so freigewordenen Flächen in der Stadt 
machten Platz für neue zivile Nutzungen und 
erlaubten es, bisherige städte-
bauliche Versäumnisse aufzu-
holen. So errichtete der Archi-
tekt August Diehm auf dem 
geschleift en Areal der Lud-
wig-Wilhelm-Feste am nord-
östliche Stadtrand ab 1924 
moderne Villen und Wohn-
häuser für wohlhabende Bür-
ger. Die zweigeschossigen 
Wohnhäuser mit Mansarden-
dach auf großzügig bemesse-
nem Grundstück dienten vor-
nehmlich Fabrikanten und 
Beamten, die sich in Folge der 
Wirtschaft sförderungspolitik 

Renners nach der Infl ation in Rastatt ansie-
delten.

Auf dem Abbruchgelände des oberen An-
schlusses beim Karlsruher Tor baute die 
Brauerei Franz 1927 die Carl-Franz-Halle. Sie 
wurde als Mehrzweckhalle geplant und sollte 
neben Filmvorführungen viele andere kultu-
relle Veranstaltungen wie Th eaterauff ührun-
gen, Vorträge, Tanzveranstaltungen, Kon-
zerte, auch Radiokonzerte und Vereinsabende 
beherbergen. Architektonisch setzte sie in 
Rastatt neue Maßstäbe, war sie mit der ku-
bisch schmucklosen Form des Baukörpers 
und dem über ecklaufenden Fensterband 
doch klar dem Bauhausstil verpfl ichtet. Sie 
blieb das einzig wirklich moderne Gebäude 
in Rastatt.

Zwar entstand 1928 mit dem auf dem ehe-
maligen Cavalier 25 und 26 erbauten Schloss-
hotel auch das erste Rastatter Hochhaus, doch 
kam seine Architektur nicht an die Kühnheit 
der Carl-Franz-Halle heran. Auch das im 
gleichen Jahr auf dem Abbruchgelände der 
Wilhelmskaserne errichtete neue Post- und 
Telegrafenamt war keine Konkurrenz. Mit 
neobarocker Fassade versehen, zeugte nur der 

Rückansicht des Bühnenhauses der Carl-Franz-Halle 
zur Bismarckstraße (Stadtarchiv Rastatt)
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eingebaute Strowger-Wähler der Firma Sie-
mens von der Modernität der Zeit. Er aller-
dings setzte neue Maßstäbe in der Stadt, da er 
eine schnellere Vermittlung ermöglichte und 
die Kommunikation deutlich beschleunigte. 
Im Umkreis von 15 km machte er die Direkt-
verbindung zwischen den Teilnehmern mög-
lich und so die Vermittlung durch das Fräu-
lein vom Amt überfl üssig.

Der Bau des neuen Post- und Telegrafen-
amtes verdeutlicht auch, was für ein schier 
nicht zu lösendes Problem für Bürgermeis-
ter August Renner die Umnutzung ehema-
liger Garnisonsgebäude darstellte. Die Stadt 
beschloss zu Beginn der Weimarer Repu-
blik die baufällige und leerstehende Wil-

helms-Kaserne in unmittelbarer Nähe zum 
Schloss dem Militärfi skus abzukaufen, ab-
zureißen und das so gewonnene Grundstück 
für ein neues modernes Postgebäude zu nut-
zen. Bereits 1919 begannen die Planungsar-
beiten. Die Einweihung jedoch fand erst im 
April 1928 statt. Ursache für diese langsame 
Umsetzung waren die zähen Verhandlun-
gen zwischen Stadt, Land und Reich. Das 
war kein Einzelfall, sondern vielmehr die 
Regel. Das Reich und das Land Baden gaben 
die vielen leerstehenden Gebäude nicht, oder 
nur sehr spät und mit hohen Aufl agen und 
zu hohem Preis an die Stadt ab. Mehrfach be-
schwerte sich Renner daher lautstark über die 
mangelnde Unterstützung und das als unge-

Blick in den Ausstellungsraum zur wirtschaftlichen Entwicklung Rastatts (Stadtmuseum Rastatt)
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recht empfundene Los die Folgen des Krieges 
alleine tragen zu müssen, obwohl »den nicht 
[…] die Gemeinde verloren [hat], sondern das 
Reich«2. Um die leerstehenden Gebäude und 
Flächen doch noch nutzen zu können, führte 
Renner unermüdlich Verhandlungen um För-
dermittel und griff  auch zur Selbsthilfe. Sein 
Beharren zahlte sich aus, so gelang es immer-
hin 1923 die neue Oberrealschule im Mann-
schaft shaus II der Ludwig-Wilhelm-Kaserne 
unterzubringen und 1930 das ehemalige Offi  -
zierskasino des Infanterieregiments Nr. 40 im 
Dörfel zur Herz-Jesu-Kirche zu weihen.

Auch in der wirtschaft lichen Weiterent-
wicklung durch die Ansiedlung neuer In-
dustrie- und Gewerbebetriebe verzeichnete 
Renner Erfolge. 1921 bekundeten Siegfried 
Rosengart und Karl Weil aus Mannheim ihr 
Interesse, eine Firma für Krepp- und Buntpa-
piere in Rastatt zu gründen. 1924 bezogen sie 
das Kammergebäude auf dem ehemaligen Ka-
sernengelände der 111er, das 1911/12 für die 
Garnison von der Stadt errichtet worden war.

Bereits während der ersten Entfestigungs-
welle in den 1890er Jahren ließ sich der Mö-
belfabrikant Josef Trefzger in Rastatt nieder. 
Vor dem Ersten Weltkrieg wuchs die Süd-
deutsche Möbel-Industrie Gebrüder Trefzger 
GmbH rasch und konnte auch in der Weima-
rer Republik durch die Umstellung ihrer Pro-
duktion auf den neuen vom Bauhaus gepräg-
ten Stil ihre Mitarbeiter halten. 1928 zählte 
das Unternehmen mit 500 Beschäft igten zu 
den größten Arbeitgebern in der Stadt. Der 
Großbetrieb besaß acht Verkaufsfi lialen in 
Baden, wo die in Rastatt gefertigten Möbel 
vertrieben wurden. Um 1927 expandierte die 
Firma Trefzger und richtete sogar in Frank-
furt am Main und in Stuttgart Verkaufsstel-
len ein.

Die Rechenmaschinenfabrik Th aleswerk, 
die sich in Rastatt 1914 durch die Vermitt-

lung von Adam Fahlbusch angesiedelt hatte, 
erlebte in der Weimarer Republik erfolg-
reiche Zeiten. Etwa 200 Arbeiter und An-
gestellte stellten die »Th ales«-Universal-Re-
chenmaschinen und die schreibende Vollta-
statur-Addiermaschine »Tasma« her. Für das 
Th aleswerk waren die Weimarer Jahre wirt-
schaft lich sehr erfolgreich, was nicht zuletzt 
die 1922 erfolgte Erweiterung des Fabrikge-
bäudes an der Rauentaler Straße mit einem 
modernen, großzügigen Verwaltungsgebäude 
des Architekten Ludwig Lettermann belegt. 
Dennoch beschwerte sich die Firma über zu 
wenig Berücksichtigung bei öff entlichen Auf-
trägen, woraufh in Oberbürgermeister Renner 
sein Engagement anbot.

Der Vergleich mit der wirtschaft lich deut-
lich schlechter gestellten Waggonfabrik zeigt 
jedoch, wie erfolgreich das Th aleswerk in 
den Zwanzigern eigentlich war. Die über-
wiegende Mehrheit der Rastatter Betriebe 
hatte in der Weimarer Republik zu kämpfen, 
allen voran die Waggonfabrik, die von den 
einst 900 Beschäft igten aus der Kaiserreichs-
zeit nur noch knapp 100 bis 200 Arbeiter be-
schäft igen konnte, wobei weitere Kürzungen 
beständig drohten. Mit dem Übergang der 
Landeseisenbahn zur Deutschen Reichsbahn 
1920 blieben trotz der zugesicherten Gleich-
behandlung aller einheimischen Fabriken je-
doch viele Auft räge aus. Die Firma sah sich 
gegenüber ihrem Konkurrenten Fuchs in 
Heidelberg benachteiligt und kämpft e mit 
Unterstützung des Oberbürgermeisters Ren-
ner um die wenigen Auft räge, die die Reichs-
bahn zu vergeben hatte. Ein nennenswerter 
Erfolg blieb jedoch aus. Tatsächlich bewahrte 
die Produktion von Straßenbahnwägen für 
andere Städte die Mitarbeiter vor weiteren 
Entlassungen.

Nicht nur für die Waggonfabrik blieb die 
Situation schwierig. Insgesamt waren herbe 
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Rückschläge zu verzeichnen. So bilanzierte 
Renner in seiner Denkschrift  zur Wirt-
schaft slage der Stadt 1933 ernüchtert: »Der 
größte Teil der Neugründungen ist wieder ein-
gegangen.«3

So grau die politische und wirtschaft li-
che Wirklichkeit der Weimarer Republik in 
Rastatt war, so deutlich ist im gesellschaft -
lichen Leben die Modernität der Zwanziger 
Jahre zu spüren. Der Alltag wurde nach den 
tristen Kriegsjahren für weite Bevölkerungs-
kreise zunehmend von einer konsum- und 
freizeitorientierten Kultur bestimmt. Der 
neue Achtstundenarbeitstag, den die erste De-
mokratie schon am 23. November einführte, 
sorgte für mehr freie Zeit. Damit wurde Frei-

zeit als wichtiger Teil des Lebens staatlich an-
erkannt und geschützt.

Das Kino als neues Unterhaltungsmedium 
kam dem Bedürfnis der Menschen nach Frei-
zeit und Ablenkung nach. Überall entstan-
den neue Kinos, in Rastatt das Resi. Mit ih-
nen zog ein neues Unterhaltungsmedium in 
die Städte ein, das die weite Welt nach Hause 
brachte und selbst moderne Lebensstile 
und Ansichten auf das Land trug. Gerade 
die Frauenemanzipation profi tierte enorm 
von dem neuen Freizeitvergnügen, denn die 
Kinofi lme thematisierten bisherige gesell-
schaft liche Tabus wie Dreiecksbeziehungen, 
lesbische Liebe, Prostitution oder Abtrei-
bung. Allen voran die Schauspielerin Mar-

Blick in den Ausstellungsraum zum gesellschaftlichen Leben in Rastatt (Stadtmuseum Rastatt)
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lene Dietrich verhalf der sexuellen Emanzi-
pation und der modernen Frau zu enormer 
Popularität, der viele Frauen auch auf dem 
Land im Rahmen ihrer persönlichen Freihei-
ten nachstrebten. Mitte der zwanziger Jahre 
besuchten deutschlandweit täglich etwa zwei 
Millionen Menschen die Kinos. Die neuste 
Technik dafür entstand in Rastatt. Die Ernst 
Leitz Kinowerke GmbH errichtete 1922 in ei-
nem ehemaligen Wagenhaus der Garnison 
eine Zweigfi rma. Etwa 180 Arbeiter und An-
gestellte produzierten dort Mechau-Projek-
toren, die erstmals ruckel- und fl immerfreie 
Filmvorführungen garantierten.

Neben dem Kino trugen die Rundfunkge-
räte dazu bei, dass Sportgroßveranstaltungen 

und Konzerte an ein Massenpublikum über-
tragen werden konnten. In Rastatt war es 
Bankdirektor Sohn von der Rheinischen Kre-
ditbank, der 1924 das erste Radio besaß. Zur 
Einweihung lud er Oberbürgermeister Ren-
ner und das Rastatter Tageblatt ein, das dann 
auch begeistert davon berichtete, mittels der 
Hertzschen Wellen, in die Welt hinauszuhö-
ren, politische Reden aus London oder Kon-
zerte aus Paris zu verfolgen oder einen gan-
zen Saal voller Menschen durch Lautsprecher 
zu unterhalten.4 Das neue Medium übertrug 
nun auch Reichstagssitzungen sowie kultu-
relle und sportliche Veranstaltungen wie 
Konzerte, Vorträge, Th eater, Boxkämpfe und 
vieles mehr, sodass die Rastatter deutlich stär-

Fotocollage des Turnvereins Rastatt 1876 e. V. anlässlich des 50-jährigen Bestehens 1926 
(Stadtmuseum Rastatt)
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ker als bisher am kulturellen Weltgeschehen 
teilhaben konnten. Die neuen Medien Radio 
und Kino förderten auch die Verbreitung von 
Schlagern und neuen Tänzen wie Charles-
ton oder Shimmy, ein dem Foxtrott ähnlicher 
Tanz, der 1920 zusammen mit dem Jazz aus 
Amerika nach Europa kam und begründeten 
so eine wahre Tanzmanie. In den Städten er-
öff nen Tanzbars und auf dem Land trafen sich 
die Leute in den Vereinslokalen und stillten 
so das Bedürfnis der Menschen nach Unter-
haltung.

Ohnehin profi tierten insbesondere die Ver-
eine mit ihren vielfältigen Angeboten von der 
Anerkennung der Freizeit. Nach dem Welt-
krieg nahmen alle Vereine schnell ihre Arbeit 
wieder auf und bemühten sich an den Vor-
kriegszustand anzuknüpfen. Das erforderte 
Engagement und Willen, da viele Vereins-
mitglieder im Feld gefallen und bestehende 
Strukturen verfallen waren. Neben den tra-
ditionellen Vereinen entstanden in den ers-
ten Jahren der Weimarer Republik in Rastatt 
der Athlethenverein, der Instrumentalverein, 
der Arbeitergesangsverein Liedesfreiheit und 
Ortsgruppen der Naturfreunde und des Deut-
schen Jugendkraft -Sportvereins. Dass es sich 
bei ihnen überwiegend um Arbeitervereine 
handelt, verwundet nicht, profi tierten doch 
gerade sie von dem demokratischen Umfeld 
und konnten sich nun frei von Zensur und 
ohne Überwachung entfalten. Sie alle tru-
gen dem Bedürfnis nach Unterhaltung und 
Ablenkung vom Alltag Rechnung und boten 
den Rastattern ein abwechslungsreiches Frei-
zeit- und Veranstaltungsprogramm.

In den Vereinen übernahmen die Frauen 
nun eine neue Rolle. Sie waren gleichberech-
tige Mitglieder, für die sich nun eigene An-
gebote entwickelten, die ca. eine Million 
Frauen bereitwillig annahmen. Gymnastik 
und Leichtathletik waren beliebt, da sie jeder-

zeit und ohne Ausrüstung praktiziert werden 
konnten und als besonders gesundheitsför-
dernd galten. Ratgeber klärten über geeignete 
Sportarten auf, vermittelten die richtige Kör-
perhaltung und Atemtechnik und betonten 
den Erfolg bei der Beseitigung von Gesund-
heitsschäden, die durch das jahrelange Tragen 
von Korsetts entstanden waren. Sie brachten 
die lange Unterdrückung der Frau mit fehlen-
dem Sport in Zusammenhang und machten 
Sport zu einem wichtigen Teil der neuen Frau, 
der gleichzeitig Ursache und Resultat der Ver-
änderungen war.

Für die Emanzipation der Frauen war die 
Weimarer Republik ein wichtiger Meilenstein. 
Der Erste Weltkrieg hatte als Katalysator ge-
wirkt, der zur verfassungsrechtlichen Gleich-
stellung von Mann und Frau führte. Der Rat 
der Volksbeauft ragten verkündete daher be-
reits am 12. November das allgemeine glei-
che Wahlrecht, das nur wenig später durch 
die Verfassung bestätigt wurde. Die Frauen 
erhielten die gleichen staatsbürgerlichen 
Rechte und Pfl ichten. Sie durft en fortan wäh-
len und gewählt werden. Über Nacht wurden 
die Frauen so zur größten und am stärksten 
umkämpft en, aber auch unsichersten Wähler-
gruppe. Ende 1918, Anfang 1919 entbrannte 
ein wahrer Wettlauf um ihre Stimmen, der 
bei keiner späteren Wahl wiederholt wurde. 
Auch in Rastatt fanden fast wöchentlich Ver-
anstaltungen statt, die die Frauen auf die 
Wahl vorbereiten sollten. Sie wurden von Ar-
beiter- und Soldatenräten, Frauenverbänden 
und den Parteien organisiert.

Die Vielzahl und Vielfalt der Informations-
angebote beeindrucken: Sprechstunden und 
Zeitungsanzeigen, Vorträge und Abendveran-
staltungen im Rathaus und in den Gastwirt-
schaft en mit namhaft en Rednern wie dem 
Landtagsabgeordneten Oskar Muser zeigen 
die Bestrebungen, die politische Mündigkeit 
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und neue Selbstbestimmtheit der Frau zu stär-
ken. Wie erfolgreich das war, ist schwer zu sa-
gen, da keine statistischen Erhebungen exis-
tieren. Für die überwiegende Mehrheit der 
Frauen beschränkte sich die politische Hand-
lungsfähigkeit in der Weimarer Republik auf 
den Wahlakt an sich – nur Wenigen gelang 
der Einzug in die Wahlämter der Kommunen 
und Länderparlamente. In Rastatt gelang den 
Frauen immerhin der Einzug in den Bürger-
ausschuss, ein dem Gemeinderat nachgeord-
netes Gremium. Insgesamt 16 Frauen waren 
zwischen 1919 und 1933 in ihm politisch ak-
tiv, teilweise sogar über einen Zeitraum von 15 
Jahren und machten immerhin einen Anteil 
von 6 bis 14 % der Ausschussmitglieder aus. 
Sie entstammten überwiegend dem Bildungs-
bürgertum und nur ein kleiner Teil von ih-

nen war berufstätig, weshalb sie als Fräulein, 
Ehefrau oder Witwe wahrgenommen wurden.

So glänzend wie das Bild der berufstäti-
gen Frau, die sich mit ihrem Verdienst eine 
neue materielle Unabhängigkeit von den El-
tern oder dem Mann ermöglichen konnte, in 
der Geschichtswissenschaft  lange gezeich-
net wurde, war es nicht. Ein Recht auf Arbeit 
existierte in der Weimarer Republik für die 
Frauen nie und ihre Berufe lagen oft  auf der 
untersten Hierarchieebene, erforderten keine 
Eingangsqualifi kationen und waren nicht mit 
Verantwortung verbunden. Sie arbeiteten als 
Sekretärinnen, Stenotypistinnen oder Faktu-
ristinnen, zeitgenössisch als »Tippmamsells« 
zusammengefasst und übernahmen die täg-
lich anfallenden Büroarbeiten in den Rastatter 
Verwaltungen. Ihre Gehälter waren beschei-

In der Weimarer Republik emanzipierte sich die Frau (Stadtmuseum Rastatt)
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den und die Angst vor der Entlassung allge-
genwärtig. Ihre Tätigkeit galt daher als Über-
gangslösung zwischen Schule und Hochzeit 
und nicht als Lebensaufgabe.

Wenngleich das Bild der Frauenerwerbs-
tätigkeit in der Realität eher düster erscheint, 
so war das in der Populärkultur gezeichnete 
umso strahlender. Kaum ein Roman oder Ki-
nofi lm verbreitete mit seiner Heldin nicht die 
Sehnsucht nach dem Typus der neuen Frau, 
der Garçonne, abgeleitet vom französischen 
garçon, deutsch der Junge. Schlank und mit 
knabenhaft er Figur, extravagant und provo-
kant und die Frisur zu einem kurzen Bubi-
kopf geschnitten, so sah sie aus.

Viele Fotos der Zeit belegen eindrucksvoll, 
dass die »neue Frau« auch auf dem Land eine 
Chance hatte. Zumindest in der Mode trug 
die Rastatterin, unabhängig von ihrem Alter, 
die typische bequeme Kombimode aus kur-
zem Rock und Bluse, knielange gerade ge-
schnittene Kleider und mit der langen Per-
lenkette das typische Accessoire der Zeit. An 
die Stelle der Körper betonenden und Taille 
modellierenden Korsettkleider trat eine 
funktionale Mode, die Bewegungsfreiheit, ja 
sogar Sport, erlaubte. Die neue Mode als Äu-
ßerlichkeit zu verharmlosen, wird ihr nicht 
gerecht, da sie gerade für Frauen im länd-
lichen Raum ein sichtbares Bekenntnis zur 
Emanzipation war, das Mut und Selbstbe-
wusstsein erforderte.

Anmerkungen

1 Der Artikel ist eine Zusammenfassung des 2018 
erschienenen Begleitkatalogs zur Ausstellung »Es 
lebe das Neue!«? Rastatt in der Weimarer Repub-
lik – Ein Stück Demokratiegeschichte und beruht 
auf den darin veröff entlichten Artikeln. Beson-
dere Berücksichtigung fanden: Iris, Baumgärtner: 
»Traurige Wohnverhältnisse« – Wohnungsnot und 
Baupolitik in Rastatt in den 1920er Jahren; Dies: 
Schöne Villen und Wohnhäuser. Der Architekt 
August Diehm in Rastatt; Dies: Der Volkspark. 
Die Gestaltung Max Laeugers für den ehemaligen 
Rastatter Schlossgarten in den 1920er Jahren; Dies: 
»Neues Leben blüht aus den Ruinen«. Neues Bauen 
in Rastatt; Oliver, Fieg: Die Ära August Renner. 
(Ober)bürgermeister von 1913–1933; Ders: Die 
zweite Entfestigungsphase Rastatts in der Weima-
rer Republik; Marco, Müller: Die wirtschaft liche 
Entwicklung Rastatts in der Zeit der Weimarer Re-
publik; Patricia, Reister: Die Neue Frau? Frauenle-
ben im Rastatt der Weimarer Republik; Dies: Es 
lebe die Freizeit! Zum Vereins- und Verbandsleben 
in Rastatt während der Weimarer Republik.

2 Stadtarchiv Rastatt (StRa) A-1232.
3 StRa, A-562.
4 Rastatter Tageblatt vom 14.2.1924.
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